
Das E-Portfolio stellt das elektronische Pendant zur papierbasierten Portfoliomappe dar, einer Form
der schulischen Leistungsdarstellung, die auf reformpädagogische Ansätze zurückgeht und im
Zuge der alternativen Leistungsbeurteilung (engl. ‚alternative assessment movement’) in den
1980er Jahren in den USA breite Verwendung fand (Elbox & Belanoff, 1986). Ein Portfolio dient als
Leistungsschau des persönlichen Lernens. Es stellt eine Sammlung der besten Arbeiten dar und soll
gleichzeitig zur Einschätzung beziehungsweise Bewertung von Kompetenzen und deren
Weiterentwicklung dienen. In der digitalen Variante wird zur Erstellung des Portfolios meist eine
webbasierte Software verwendet, die es dem Besitzer beziehungsweise der Besitzerin erlaubt,
anderen durch eine differenzierte Zugriffsregelung über das Internet unterschiedliche Sichten auf
das eigene Portfolio zu geben. Durch verschiedene multimediale Ausdrucksformen, insbesondere
Audio und Video, sowie die Vernetzungsmöglichkeiten über das Internet erweitert sich in der
digitalen Form das Konzept der traditionellen Portfoliomappe in mehreren Dimensionen. Das E-
Portfolio zeichnet sich durch seine Vielseitigkeit aus, sowohl individuell als auch organisational: Es
kann zur Steuerung des persönlichen Lernens genutzt werden, in Lerngruppen begleitend zum
Unterricht zum Einsatz kommen oder auf Organisationsebene zur Unterstützung des Kompetenz-
und Wissensmanagements verwendet werden. In intensiv genutzter Form kann es auch Ausdruck
der persönlichen, digitalen Identität werden (Buzinkay, 2010).

E-Portfolios

„[Ein] E-Portfolio ist eine digitale Sammlung von 'mit Geschick gemachten
Arbeiten' (= lat. Artefakte) einer Person, die dadurch das Produkt
(Lernergebnisse) und den Prozess (Lernpfad/Wachstum) ihrer
Kompetenzentwicklung in einer bestimmten Zeitspanne und für bestimmte
Zwecke dokumentieren und veranschaulichen möchte. Die betreffende Person
hat die Auswahl der Artefakte selbstständig getroffen, und diese in Bezug auf
das Lernziel selbst organisiert. Sie (Er) hat als Eigentümer(in) die komplette
Kontrolle darüber, wer, wann und wie viel Information aus dem Portfolio
einsehen darf.“ (Hornung-Prähauser et al., 2007, 14)
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Die Vielfältigkeit des Konzepts kann gleichzeitig zum Problem werden, wenn es darum geht, mit
der E-Portfolio-Arbeit zu beginnen – so unterscheidet beispielsweise Häcker (2007, 132) etwa 30
Portfoliobegriffe allein für die papierbasierten Varianten. Im Entwurf zu einer Taxonomie von E-
Portfolios schlagen Baumgartner, Himpsl und Zauchner (2009) deshalb vor, nach dem Hauptzweck
des Portfolioeinsatzes zunächst drei Grundtypen zu unterscheiden:

Reflexionsportfolio: Es dokumentiert die wesentlichen Ergebnisse des eigenen
Lernfortschritts und fördert durch Reflexion Bewusstsein und Verantwortung für den
eigenen Lernprozess. Es nimmt vorwiegend eine retrospektive Perspektive ein und zielt
auf die innere Entwicklung der Lernenden ab. In Bildungsinstitutionen dient es häufig
gleichzeitig dem Assessment der Lernleistungen.
Entwicklungsportfolio: Aus der Reflexion des eigenen Lernens heraus wird mit dem
Entwicklungsportfolio die eigene berufliche Laufbahn geplant. Es wird in der Regel über
einen längeren Zeitraum gepflegt, nimmt vorwiegend eine prospektive Perspektive ein
und hat einen diagnostischen Charakter.
Präsentationsportfolio: Als „Schaufenster des eigenen Lernens“ (Bräuer, 2000; Bauer &
Baumgartner, 2012) steht bei diesem Portfoliotyp die Präsentation der besten
Lernprodukte im Vordergrund, beispielsweise auch als digitales Bewerbungsportfolio.

Entsprechend der Taxonomie kann jeder konkrete Portfoliozweck als Untertyp oder bestimmte
Kombination dieser drei Basistypen definiert werden. Am weitesten verbreitet ist der Einsatz als
Lern- und Assessmentportfolio innerhalb von Bildungsinstitutionen, vorwiegend an Schulen und
Hochschulen, wobei dem Portfolio ein Reformpotential für eine Verbesserung der Lern- und
Leistungsbeurteilungskultur zugeschrieben wird (Häcker, 2007): Wenn das ursprüngliche
pädagogische Konzept ernst genommen wird, sind den Lernenden in allen Phasen – Festlegung der
Ziele, Gestaltung des Portfolios, Auswahl der Artefakte, Beurteilung – Mitbestimmungsrechte
einzuräumen sowie Bewertungskriterien offenzulegen.

Die Integration der Portfolioarbeit in den Unterricht kann in unterschiedlicher Form und Intensität
stattfinden – so unterscheidet beispielsweise Inglin (2006) vier Modelle: vom Parallelmodell, bei
dem die E-Portfolioarbeit völlig selbstorganisiert nebenher läuft, bis hin zum Einheitsmodell, bei
dem das E-Portfolio komplett in den Unterricht integriert ist. Als typische Prozesskomponenten für
papierbasierte Portfolioarbeit nennt Häcker (2007, 145) sechs Aktivitäten: „Context Definition“,
„Collection“, „Selection“, „Reflection“, „Projection“, „Presentation“. Diese sind laut der Studie von
Himpsl-Gutermann (2012, 262) auch für das elektronische Portfolio passend, wobei er in seinem
Modell einige Modifikationen gegenüber Häcker vornimmt (siehe Abb. 1). Beim E-Portfolio spielt die
Gestaltung des Portfolios selbst eine größere Rolle als bei einer Portfoliomappe, und die
Selbstbewertung der Artefakte wird zusätzlich zur Reflexion als eigener Punkt „Evaluation“
aufgeführt.
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Abb. 1: Der prototypische E-Portfolio-Prozess in Bereichen formalen Lernens nach Himpsl-Gutermann (2012, 262)
Abb. 1: Der prototypische E-Portfolio-Prozess in Bereichen formalen Lernens nach

Himpsl-Gutermann (2012, 262)

Die simple Frage „Was ist eine E-Portfolio-Software?“ ist durchaus nicht leicht zu beantworten, wie
Himpsl & Baumgartner (2009) im Rahmen einer Software-Evaluation festgestellt haben. Soll von
einer Einzelperson ein E-Portfolio erstellt werden, so könnte beispielsweise auf eine Kombination
freier, in der Regel kostenloser Web-2.0-Anwendungen zurückgegriffen werden: ein digitales
Repository für die Sammlung und Verwaltung der Artefakte, eine Blogging-Software für die
Dokumentation, Reflexion und Planung der Lernprozesse sowie ein Personal-Homepage-Tool für die
Gestaltung des E-Portfolios. Neben vielen Vorteilen haben diese Lösungen zwei wesentliche
Nachteile: Das E-Portfolio ist vom Fortbestehen mehrerer, einzelner Anbieter abhängig und
ermöglicht keine differenzierte Zugriffsregelung, sondern nur die Grundeinstellungen
„geschlossen“ oder „offen im Internet zugänglich“. Bildungsinstitutionen greifen deshalb häufig auf
Lösungen zurück, die als Redaktionssystem (engl. ‚content management system’, CMS) mit
speziellen E-Portfolio-Funktionen auf institutionseigenen Webservern installiert und verwaltet
werden. Häufig werden diese Funktionen mit einem bestehenden Lernmanagementsystem (engl.
‚learning management system’, LMS) kombiniert oder integriert. Im deutschsprachigen Raum ist
seit einigen Jahren die in Neuseeland entwickelte Open-Source-Software ‚Mahara’ weit verbreitet,

Das kostenlos downloadbare E-Book von Mark Buzinkay (
www.buzinkay.net/eportfolio.html) bietet einen ebenso fundierten wie
praxisorientierten Überblick zu den verschiedenen Facetten des E-Portfolios.

Überlegen Sie sich, zu welchem Zweck Sie persönlich ein E-Portfolio erstellen
könnten? Gibt es einen potenziellen konkreten Anlass? Wie könnte die
Grundstruktur dieses Portfolios aussehen? Welche Artefakte würden Sie
unbedingt aufnehmen? Erstellen Sie eine Mind-Map zum Überblick über Ihr
Portfolio, beispielsweise mit dem Online-Mindmapping-Tool Mindmeister (
www.mindmeister.com).
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die mit dem LMS ‚Moodle’ in Kombination eingesetzt werden kann. Im Sinne des lebenslangen
Lernens (engl. ‚lifelong learning’) ist an diesen Lösungen zu kritisieren, dass sie den Lernenden von
der Institution meist nur über einen begrenzten Zeitraum zur Verfügung gestellt werden und die
Lernenden nicht die Hoheit über die eigenen Daten haben. Auch wenn durch die Entwicklung von
Standards wie beispielsweise Leap2A (Smart, 2010) ein Export und Weiterführen des E-Portfolios
möglich ist, fordern Expertinnen und Experten wie Ravet (2009) die Entwicklung einer
interoperablen E-Portfolio-Software-Architektur mit einem differenzierten digitalen
Rechtemanagement für alle Artefakte, die von einem Individuum, einer Gruppe oder einer
Organisation erstellt werden. In einer solchen Architektur könnten E-Portfolios auch mit dem noch
jungen Konzept der „Open Badges“ kombiniert werden (Europortfolio, 2013).

E-Portfolios wird in verschiedenen Bildungssektoren ein hohes Potenzial zugeschrieben. Neben den
oben bereits genannten positiven Auswirkungen auf die Lern- und Assessmentkultur innerhalb der
Bildungseinrichtung wird mit deren Einsatz insbesondere an Hochschulen die Hoffnung verbunden,
den Wechsel vom Lehren zum Lernen (engl. ‚shift from teaching to learning’) im Zuge des
Bolognaprozesses zu unterstützen und die Kompetenzorientierung an der Schnittstelle von Lehren,
Lernen und Prüfen zu fördern (Arnold, 2011). Durch eine Verankerung in der Lehrer/innenbildung
könnten Lehrportfolios (engl. ‚teaching portfolios’) nicht nur in allen Phasen einer
Lehrer/innenlaufbahn verschiedene Zwecke erfüllen, sondern auch einen wichtigen Beitrag zur
systematischen Verankerung von Medienbildung im Schulsystem leisten (Himpsl-Gutermann &
Bauer, 2011). Auch im Hochschulkontext werden solche Lehrportfolios zunehmend für die
Dokumentation, Reflexion und Entwicklung von Lehrkompetenz eingesetzt (Merkt & Trautwein,
2012), wobei die elektronische Variante zunehmend an Bedeutung gewinnt (van Treeck &
Hannemann, 2012; Busch-Karrenberg et al., 2013).

Unter www.himpsl.at findet sich ein öffentliches Präsentationsportfolio, das die
Gestaltungsmöglichkeiten von Mahara aufzeigt und Referenzen zu E-Portfolios
von Studierenden eines berufsbegleitenden Masterstudiums bereitstellt.
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Im deutschsprachigen Raum dominiert bislang der Einsatz in formalen Bildungssettings. Jedoch
könnte das noch größere Potential darin liegen, mithilfe von E-Portfolios informell erworbene
Kompetenzen sichtbar zu machen und anerkennen zu lassen (Perry, 2009). E-Portfolios könnten
auch in der Personalbeschaffung zum Einsatz kommen, meist sind die Bewerber/innen jedoch
gezwungen, ihre Daten immer wieder neu auf den Portalen der Arbeitgeber bereitzustellen. Das
Fehlen von elaborierten Standards zum Austausch von E-Portfolios und die Unmöglichkeit, die
eigenen Daten hundertprozentig zu schützen, sind wesentliche Nachteile. Im Spannungsfeld von
Kontrolle und Selbstkontrolle zeigt sich die Ambivalenz von E-Portfolios in Bildungsprozessen
(Münte-Goussar et al., 2011). Die eher positiv konnotierte Selbstkontrolle im Sinne einer
Verbesserung der Fähigkeiten, sein Lernen selbst zu organisieren, bekommt durch die Kontrolle
von außen den Beigeschmack des Überwachens. In der Frage „Wie ehrlich gehe ich mit der
Selbstreflexion um, wenn mein Portfolio gleichzeitig einem Assessment von außen unterzogen
wird?“, drückt sich ein wesentliches Dilemma aus, in dem die Lernenden stehen (Himpsl-
Gutermann, 2012, 279). Und vor dem Hintergrund einer zunehmenden Ökonomisierung der Bildung
und des Selbst könnte der Portfolioansatz durchaus sogar dafür missbraucht werden, „Lernende in
neoliberale Sicht- und Denkweisen einzusozialisieren“ (Häcker, 2011, 173).

Sind Sie an E-Portfolios interessiert? Planen Sie, eventuell E-Portfolios an Ihrer
Institution einzuführen? Unter www.europortfolio.org haben Sie die Möglichkeit,
einem Netzwerk von E-Portfolio-Interessierten beizutreten und von den
Erfahrungen und Materialien zu profitieren, die im Rahmen einer EU-Initiative
auf dem Portal zur Verfügung gestellt werden.

“
!

Revision #3
Created 28 February 2025 21:13:54 by Bernd Grabner
Updated 13 February 2026 14:19:41 by Github Admin

http://www.europortfolio.org

